
5

Einleitung

Mit der vorliegenden Untersuchung wird an den 
2024 in gleicher Zeitschri� erschienenen ers-
ten Teil angeschlossen, in dem das Phänomen 
des Westbaus in der karolingischen Architektur 
mit einer großen Anzahl an belegten oder ver-
muteten Beispielen aus der Zeit unter der Re-
gentscha� von Pippin III. und Karl dem Großen 
behandelt wurde.1 Dabei wurde nachgewiesen, 
dass der Westbau seit den 760er Jahren zum fes-
ten Bestandteil karolingischer Architektur wur-
de, und er eine karolingische Er�ndung war, da 
keine Kirche mit Westbau vor der Machtergrei-
fung der Karolinger nachweisbar ist. Unter den 
Karolingern, besonders unter Karl, �ndet der 
Westbau dann an zahlreichen repräsentativen 
Bauprojekten Anwendung. Die regelmäßigen 
Zusammenhänge mit königlichen Grablegen 
und Reliquienaktionen sind ebenfalls belegt 
und vielfach aufgeführt worden. Im zweiten 
Teil wird nun nahtlos angeschlossen an die Zeit 
nach Karls Tod, also nach 814, wobei besonders 
die Regentscha� von Karls Sohn und Nachfol-
ger, Ludwig dem Frommen, bedeutsam ist, da 
dieser, stärker noch als sein Vater, die sakrale 
Architektur aus tiefer Religiosität heraus wei-
terentwickelte. Karl hingegen ha�e mit den Bis-
tums- und Klosterkirchen eher politische Ziele 
der Machtdemonstration verfolgt. An die Aussa-
gen und Erkenntnisse im ersten Teil wird nicht 
nur nahtlos angeschlossen, sondern es wird re-
gelmäßig darauf Bezug genommen.

Forschungslage

Bei der Beschreibung der Forschungslage wird 
auf die Aussagen im ersten Teil verwiesen. Wie-
derholt sei nur die Feststellung, dass die vielen 
inzwischen verö�entlichten Einzelerkenntnis-
se sich erst langsam zu einem Gesamtbild zu-
sammenfügen, wofür die beiden vorliegenden 
Beiträge des Verfassers sicherlich einen nicht 
unwesentlichen Beitrag leisten können. Die 

Kombination aus Auswertungen historischer 
Quellen sowie archäologischer Untersuchun-
gen und Vergleichen durch Analogieschlüsse 
lassen ein über die Hypothese hinausgehendes 
gesichertes Bild der Grundtendenzen der ka-
rolingischen Architektur zu. Der Westbau ist 
inzwischen als Topos und als Selbstverständ-
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lichkeit bei besonderen karolingischen ‚Staats-
bauten‘ erkannt und vielfach nachgewiesen. Die 
wichtigste Überblicksliteratur sowie die entstan-
denen katalogartigen Zusammenstellungen von 
o� verstreut erschienenen Grabungsdokumen-
tationen werden auch in diesem zweiten Teil der 
Gesamtuntersuchung, leicht ergänzt, noch ein-
mal aufgelistet.2

Erwähnt sei auch noch einmal, dass histo-
rische Quellen zwar wenig Informationen über 
Bauten selbst preisgeben, sie jedoch o� auf Er-
eignisse hinweisen, die typischerweise bauliche 
Veränderungen veranlasst haben dür�en. Dazu 
gehören der Bedeutungszuwachs eines Ortes 
durch Übernahme reichspolitscher Funktionen 
oder die Zunahme an religiöser Stellung durch 
Reliquientranslationen oder Reliquienerhebun-
gen. Es gab eine imposante Au�ruchsstimmung 
mit reger Bautätigkeit unter Karls Regentscha�, 
die sich unter Ludwig fortsetzte. Manche der 
bisherigen Datierungen und Deutungen von 
archäologischen Befunden sind nun durch die 
erweiterten Erkenntnisse zu hinterfragen und 
kritisch zu prüfen. Die nachweisbaren Westbau-
ten führen auch zu der Prämisse, dass dort, wo 
ein karolingischer Westbau bestanden hat, man 
in der Art einer traditionellen Beständigkeit 
des Motivs später einen romanischen oder go-
tischen Westbau oder eine Doppelturmfront er-
richtete. Das galt für das 8. Jahrhundert und wird 
auch für das 9. Jahrhundert zu beobachten sein.

Historische Einführung

Karl der Große ha�e drei regierungsfähige Söh-
ne: Karl, Pippin und Ludwig. Unter ihnen soll-
te das Reich aufgeteilt werden, wobei die beiden 
jüngeren Kinder Unterkönige in Teilreichen 
werden sollten, während der ältere Sohn, Karl 
der Jüngere, die Kernlande und damit logischer-
weise wohl auch die Kaiserwürde erhalten soll-
te. Bereits 781 wurden die noch unmündigen 
Söhne in diesen Funktionen eingesetzt und hat-
ten noch zu Lebzeiten des Kaisers beschränkte 

Macht in ihren Unterreichen. 810 und 811 star-
ben unerwartet Karl und Pippin, und es blieb al-
lein Ludwig übrig, der mit dem Tode Karls des 
Großen im Jahr 814 die uneingeschränkte und 
vollständige Macht über das gesamte Reich er-
hielt. Ludwig war jedoch darauf nicht wirklich 
vorbereitet, er ha�e sich als Unterkönig von 
Aquitanien vor allem mit geistigen und religiö-
sen �emen beschä�igt.3

Ludwig wurde im August 778 in der Pfalz 
Chasseneuil bei Poitiers von Karls dri�er Ehe-
frau Hildegard mit seinem Zwillingsbruder 
Lothar († bereits 779) zur Welt gebracht. Auf 
die symbolha�e Wahl der Merowingernamen, 

nais: autour du millénaire d‘Abbon de Fleury. Turnhout 
2004. – Michael Imhof/Christoph Winterer: Karl der 
Große. Leben und Wirkung, Kunst und Architektur. Pe-
tersberg 2005. – Ma�hias Untermann: Architektur im 
frühen Mi�elalter. Darmstadt 2006. – Christian Sapin: 
Les cryptes en France. Pour une approche archéolo-
gique, IVe–XIIe siècle. Paris 2014. – François Heber-
Su�rin/Christian Sapin: L‘architecture carolingienne 
en France et en Europe. Paris 2021. – Georg Skalecki: 
Zur Entstehung einer dynastischen Architektur unter 
den Karolingern – Der zweite Dom zu Bremen von 860 
und andere Westanlagen der Zeit. In: INSITU.Zschr. 
f. Architekturgesch. 13, 2021, S. 7–32. – Skalecki (wie 
Anm. 1). – Weitere grundlegende, katalogartige Litera-
tur: Société française d’Archéologie (Hg.): Les actes des 
Congrès archéologiques de France. Paris 1847�. – Ge-
org Dehio: Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler. 
Berlin 1905�. – Dehio Handbuch. Die Kunstdenkmä-
ler Österreichs. Wien 1953�. – Robert La�ont (Hg.): 
Dictionnaire des églises de France. 5 Bde. Paris 1966–
1971. – Friedrich Oswald/Leo Schaefer/Hans Rudolf 
Sennhauser: Vorromanische Kirchenbauten. Katalog 
der Denkmäler bis zum Ausgang der O�onen (Verö�. 
d. Zentralinstituts f. Kunstgesch. in München) Mün-
chen 1966. – Luc-Francis Genicot: Les églises mosanes 
du XI. siècle. 1: Architecture et Société. Louvain 1972. 
– Hans Erich Kubach/Albert Verbeek: Romanische 
Baukunst an Rhein und Maas. Katalog der vorroma-
nischen und romanischen Denkmäler, 3 Bde. (Denk-
mäler Deutscher Kunst) Berlin 1976. – Robert-Henri 
Bautier/Gloria Avella-Widhalm/Robert Auty (Hg.): 
Lexikon des Mi�elalters, 9 Bde. Stu�gart 1977–1998. 
– Reclams Kunstführer Frankreich, 5 Bde. Stu�gart 
1979–1987. – Daniel Andrejewski (Hg.): Les Abbayes 
bretonnes. Biennale des Abbayes bretonnes. Rennes 
1983. – Nancy Gauthier/Jean-Charles Picard/Françoi-
se Prévot (Hg.): Topographie chrétienne des cités de la 
Gaule des origines au milieu du VIIIe siècle, 16 Bde. Pa-
ris 1986–2014. – Werner Jacobsen/Leo Schaefer/Hans 
Rudolf Sennhauser: Vorromanische Kirchenbauten. 
Katalog der Denkmäler bis zum Ausgang der O�onen. 
Nachtragsband. München 1991. – Karoline Czerwen-
ka: Vorromanische Architektur in Österreich. Katalog 
(Kommission f. Kunstgesch. d. Österreichischen Aka-
demie d. Wissenscha�en) Wien 1992. – Jean-Marie 
Pérouse de Montclos (Hg.): Le guide du patrimoine, 
5 Bde. Paris 1992–1995. – Noël Duval (Hg.): Les pre-
miers monuments chrétiens de la France, 3 Bde. (Atlas 
archéologique de la France) Paris 1995–1998. – Chris-
tian Sapin (Hg.): Avant-nefs et espaces d‘accueil dans 
l‘église entre le IVe et le XIIe siècle. Paris 2002. – Hans 
Rudolf Sennhauser (Hg.): Frühe Kirchen im östlichen 
Alpengebiet. Von der Spätantike bis in o�onische Zeit 
(Abhandlungen d. Bayerischen Akademie d. Wissen-
scha�en) 2 Bde. München 2003. – René Bornert: Les 
monastères d’Alsace. 7 Bde. Paris 2009–2011. – Jürgen 
Keddigkeit/Ma�hias Untermann/Hans Ammerich/Pia 
Heberer/Charlo�e Lagemann (Hg.): Pfälzisches Klos-
terlexikon. 5 Bde. Kaiserslautern 2014–2019. – Wich-
tige Online-Quelle ist die Sammlung des Verfassers: 
Georg Skalecki: Architectura Francorum – h�ps://
francia.skalecki.info.

2	 Ausgewählte Überblickswerke: Edgar Lehmann: Der 
frühe deutsche Kirchenbau. Die Entwicklung seiner 
Raumordnung bis 1080. Berlin 1949. – Hilde Claus-
sen: Heiligengräber im Frankenreich. Ein Beitrag zur 
Kunstgeschichte des Frühmi�elalters. Marburg 1950. 
Neuau�. Petersberg 2016. – Helmut Beumann/Wolf-
gang Braunfels (Hg.): Karl der Große. Lebenswerk und 
Nachleben, 5 Bde. Düsseldorf 1967. – Kenneth John 
Conant: Carolingian and Romanesque Architecture 
800–1200 (Pelican History of Art) Harmondsworth 
1973. – Carol Heitz: L‘Architecture religieuse carolingi-
enne. Les formes et leurs fonctions. Paris 1980. – Ders.: 
Gallia Praeromanica. Die Kunst der merowingischen, 
karolingischen und frühromanischen Epoche in Frank-
reich. Wien 1982. – Christian Sapin: La Bourgogne 
préromane. Construction, décor et fonction des édi�ces 
religieux. Paris 1986. – Carol Heitz: La France pré-
romane. Archéologie et architecture religieuse du haut-
Moyen Age. IVe siècle – An Mille. Paris 1987. – Hans 
Erich Kubach/Albert Verbeek: Romanische Baukunst 
an Rhein und Maas, Bd. 4: Architekturgeschichte und 
Kunstlandscha�. Berlin 1989. – Roger Stalley: Early 
Medieval Architecture (Oxford History of Art) Oxford 
1999. – Christoph Stiegmann / Ma�hias Wemho� 
(Hg.): 799. Kunst und Kultur der Karolingerzeit. Karl 
der Große und Papst Leo III. in Paderborn. Ausst. Kat. 
Paderborn, 3 Bde. Mainz 1999. – Xavier Barral i Altet: 
Frühes Mi�elalter. Von der Spätantike bis zum Jahr 
1000. Köln 2002. – Uwe Lobbedey: Westwerke und 
Westchöre im Kirchenbau der Karolingerzeit. In: Peter 
Godman/Jörg Jarnut/Peter Johanek (Hg.): Am Vor-
abend der Kaiserkrönung. Das Epos ‘Karolus Magnus 
et Leo Papa’ und der Papstbesuch in Paderborn 799. 
Berlin 2002, S. 163–191. – Hans Rudolf Sennhauser: 
Cathédrales et églises abbatiales carolingiennes en Su-
isse. In: Hortus Artium Medievalium 8, 2002, S. 33–48. 
– Christian Sapin: Archéologie de l‘architecture ca-
rolingienne en France. État de la question. In: Hortus 
Artium Medievalium 8, 2002, S. 57–70. – Jean-Pierre 
Caillet: Le massif occidental en Neustrie. Le point sur 
les caractères et la mesure des apports carolingiens. In: 
Hortus Artium Medievalium 8, 2002, S. 71–82. – Au-
rélie Bosc-Lauby (Hg.): Lumières de l‘an mil en Orléa-
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Chlodwig und Chlothar, in der modernen Form 
Ludwig und Lothar, als Ausdruck der legitimen 
Kontinuität der Herrscha�, ist bereits im ersten 
Teil hingewiesen worden. Mit nur drei Jahren 
wurde Ludwig zum Unterkönig von Aquitanien 
ernannt und dorthin zur Ausbildung geschickt. 
Es handelte sich um den Reichsteil südlich der 
Loire und westlich der Rhone. Eine wichti-
ge Aufgabe war die Grenzabsicherung gegen 
die Muslime südlich der Pyrenäen. Wenn auch 
Ludwig in seinem Bereich politisch handelte, so 
doch immer nur mit Zustimmung seines Vaters. 
Der Kirche, und hier besonders den Klöstern, 
kam beim Landausbau eine bedeutende Rolle 
zu. Ludwig sah seine Hauptaufgabe darin, die 
aquitanische Kirche zu reformieren. Er gründete 
neue Klöster und berief eigene Berater an seinen 
Hof. Der Hang zu Kontemplation und religiösen 

�emen prägte sein Handeln und brachte ihm 
später seinen Beinamen ‚der Fromme‘ ein. So 
fallen manche Bauaktivitäten im aquitanischen 
Teilreich, auf die im ersten Teil bereits einge-
gangen worden war, zwar in die Zeit Karls, sind 
aber von Ludwig als Unterkönig von Aquitani-
en angestoßen worden, wie in Cormery (A46), 
Nouaillé-Maupertuis (B40), Massay (B42) oder 
Toulouse Saint-Jacques (B36). Ludwigs engs-
ter Berater wurde Benedikt von Aniane, der ab 
782 in Aquitanien wirkte und dessen bedeuten-
de Klostergründungen von Aniane 782 (A20), 
Saint-Guilhem 800 (A43) und Cruas 804 (A45) 
zwar mit Wissen Karls aber doch stärker vom 
Hofe in Toulouse veranlasst worden waren.

Als Ludwig die Regentscha� antrat, über-
nahm er ein gefestigtes und an seinen Außen-
grenzen gesichertes Reich. Es gab auch keine 
Gründe, anders als noch bei Karl, weitere ter-
ritoriale Eroberungen anzustreben. So konnte 
sich Ludwig stärker reichsinternen Reformen 
zuwenden. Die Reichseinheit war ebenfalls ab-
gesichert durch eine staatstragende Aristokratie, 
die allein durch ihre vielfältige Verschwägerung 
mit dem Königshaus diesem treu ergeben war. 
Wie es seiner inneren Überzeugung entsprach, 
widmete sich Ludwig der kirchlichen Organisa-
tion. Als erstes erneuerte und erweiterte er die 
Privilegien der königlichen Kirchen und Klöster, 
bezog weitere Klöster mit ein und schloss auch 
die Bischofskirchen in den Königsschutz ein. 

Damit wurde ein neues, eigenkirchenrechtliches 
Herrscha�sverhältnis begründet, was sicher 
auch Auswirkungen auf normierte Baugestalten 
gehabt haben dür�e. Der Gedanke der Reichs-
kirche wurde so von Ludwig intensiv weiterver-
folgt. Sein Augenmerk lag auf der Reform der 
Kirche, was indirekt das Baugeschehen und die 
Ausgestaltung der Kirchen beein�usst hat.

Mit Ludwig änderte sich auch der Kreis der 
kaiserlichen Berater. Benedikt von Aniane, den 
er bereits in Aquitanien zum Ausbau der dor-
tigen Kirche an seiner Seite ha�e, wurde sein 
engster Vertrauter in der neuen kaiserlichen 
Verantwortung. Hinzu kam Ebo, der zusammen 
mit Ludwig an der Aachener Hofschule erzogen 
worden war. Er unterstützte, neben Benedikt, 
Ludwig bereits als Unterkönig in Aquitanien 
und wurde von diesem unmi�elbar nach Erlan-
gung der Kaiserwürde als Erzbischof von Reims 
eingesetzt. Mit Unterstützung Ludwigs erhielt 
Ebo 822 den Au�rag der Nordischen Mission, 
ein weiteres kirchenpolitisch wichtiges Anlie-
gen. Die Ausrichtung nach Norden brachte Ebo 
mit Bischof Willerich von Bremen, seit 787 das 
nördlichste Bistum, zusammen. Die Erhebung 
der Hamburger Missionskirche zum Bistum er-
folgte unter Ludwig 834. Daneben bestand in 
dieser Zeit nur noch Hildesheim, worauf Lud-

2  Corvey, Grabungsplan, nachträglich eingezeichnet (rot) 

die Position des Westbaus

3	 Vgl. bes. Egon Boshof: Ludwig der Fromme (Gestalten 
des Mi�elalters und der Renaissance) Darmstadt 1996. 
– Weiterhin seien genannt: Friedrich Prinz: Frühes 
Mönchtum im Frankenreich. Kultur und Gesellscha� 
in Gallien, den Rheinlanden und Bayern am Beispiel 
der monastischen Entwicklung (4. bis 8. Jahrhundert) 
München 1965, 2. Au�. 1988. – Ders.: Grundlagen und 
Anfänge. Deutschland bis 1056 (Deutsche Geschichte) 
München 1985. – Hans K. Schulze: Vom Reich der 
Franken zum Land der Deutschen. Merowinger und 
Karolinger. Berlin 1987. – Reinhard Schneider: Das 
Frankenreich (Oldenbourg Grundriss der Geschichte, 
Bd. 5) München 1990. – Rudolf Schie�er: Die Karolin-
ger. Stu�gart 1997. – Ders.: Die Zeit des karolingischen 
Großreichs 714–887 (Gebhardt – Handbuch der deut-
schen Geschichte, Bd. 10) Stu�gart 2005.
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wig gleichfalls sein Augenmerk richtete. Als drit-
ten Berater berief Ludwig Helisachar, der als 
dessen Kanzler und Abt von Saint-Riquier gro-
ßen Ein�uss besaß. 

Schon sehr früh regelte Ludwig seine 
Nachfolge, indem er 817 seinem ältesten Sohn 
Lothar I. den Vorrang bei der Kaiserwürde zu-
gestand, ihn als Mitregenten einsetzte und seine 
beiden jüngeren Söhne zu nachrangigen Unter-
königen bestimmte. Dadurch sollten Reichstei-
lungen ausgeschlossen sein. Das Gegenteil trat 
jedoch ein, denn schon bald kam es zu einem 
Au�egehren und innerdynastischen Auseinan-
dersetzungen, in die sich auch der jüngere Sohn 
aus zweiter Ehe einschaltete. Dramatischen 
Ereignissen in den Jahren 830 und 833 folgte 
die zeitweilige Entmachtung des Kaisers, der 
schließlich 840 starb. Pippin, Ludwigs Kind aus 
erster Ehe, war bereits 838 verstorben, und so 
konnte das Reich auf die drei verbliebenen Söh-
ne Lothar, Ludwig (den Deutschen) und Karl 
(den Kahlen) aufgeteilt werden, wie es dann im 
Vertrag von Verdun 843 mit Grenzziehungen 
festgeschrieben wurde. Die kulturelle Einheit 
blieb in den brüderlichen Unterreichen trotz 
mancher Streitigkeiten zunächst weitestgehend 
erhalten. Jedoch gab es unter ihnen Ambitio-
nen, sich auf kriegerischem Wege Vorteile zu 
verscha�en. Ludwig versuchte 854 ins Westfran-
kenreich einzudringen und seinen Bruder Karl 

abzusetzen. Er kam nur bis Limoges, musste sich 
wieder zurückziehen und im Frieden von Kob-
lenz 860 die alten Grenzen anerkennen. Nach 
dem Tod des erbenlosen Lothar  II. 869 setzte 
wiederum Karl an, sich das Mi�elreich einzu-
verleiben, was jedoch auf Widerstand von Lud-
wig traf und im Vertrag von Meerssen 870 zur 
Au�eilung des Mi�elreichs führte. Der Streit 
schwelte dennoch weiter, und der sich anbah-
nenden stärkeren Position des Ostreichs wurde 
im Vertrag von Ribemont 880 Rechnung ge-
tragen. Die Grenze wurde weiter nach Westen 
verschoben und der Wes�eil des ehemaligen 
Lotharingiens dem Ostreich zugeschlagen. In 
dieser Form blieben die Grenzen lange bestehen 
(im Grunde bis 1648), und das kulturelle Aus-
einanderdri�en begann. Zu dieser Zeit regierte 
im ostfränkischen Reich Karl III., der nach dem 
Tod des Westfranken Karlmann II. 884 auch die 
Königswürde dieses Teils annahm. Er regier-
te drei Jahre lang wieder ein Gesamtreich (885 
bis zu seinem Tode 888) und einte als Kaiser das 
Imperium seines Großvaters Ludwig des From-
men noch ein letztes Mal. Nach seinem Tod 
gingen die Reichsteile auf der Grundlage der 
Grenzfestlegungen von Ribemont von 880 er-
neut auseinander. Die nun endgültige Trennung 
wirkte sich politisch und allmählich auch kultu-
rell aus. Allerdings waren bis dahin grundlegen-
de architektonische Topoi gescha�en, die sich in 
der nachkarolingischen und frühromanischen 
Architektur der Zwischenzeit und anschließend 
unter den Herrscherhäusern der Kapetinger und 
O�onen fortsetzten. 

Typologie

In Teil 14 sind für die Zeit bis 814 erste Versu-
che zur Ausformulierung einer Typologie des 
Westbaus unternommen worden. An diese an-
knüpfend werden nun für die Zeit ab 815 die 
Erkenntnisse fortgeschrieben und zu einem 
Gesamtergebnis zusammengefügt. Dabei wird 

im Text regelmäßig auf den Katalogteil verwie-
sen, in dem die wichtigste Literatur genannt ist. 
Verweise erfolgen auch auf den Katalog von Teil 
1, bis zur Nummer A59, während die jüngeren 
Bauten nach 814 in diesem Teil weiter unten ab 
Katalognummer ab A60 zu �nden sind. 

Das Bild verdichtet sich, dass der West-
bau zum festen Bestandteil der Architektur 
geworden ist. Für den gesamten Untersuchungs-
zeitraum von 751, der Machtergreifung der 
Karolinger durch Pippin III., bis 888, der end-
gültigen Teilung des Karolingerreichs, haben 
wir inzwischen Kenntnis von 222 relativ sicher 
nachgewiesenen und 136 spekulativen West-
bauten. Unter den Baumaßnahmen, zu denen 
noch keine Erkenntnisse oder nur vage Vermu-
tungen vorliegen, dür�en sich noch so manche, 
bisher unbekannte Westbauten verbergen. Zu-
dem muss man sich immer wieder vor Augen 
führen, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass 
eine Kloster- oder eine Bischofskirche mit sehr 
früher Gründung innerhalb der immens prospe-
rierenden Zeit des Au�ruchs unter den Karolin-
gern keinen Neu- oder Umbau erfahren haben 
soll, nur weil sich keine Quellen dazu erhalten 
haben. Hier ist noch eine Fülle an karolingi-
schen Baumaßnahmen zu vermuten, zu denen 
uns bisher jegliche Kenntnis fehlt.

Weiterhin kann nach allen Beobachtungen 
festgestellt werden, dass es die Beständigkeit des 
Motivs gegeben hat. Hat man sich in karolingi-
scher Zeit für einen Westbau entschieden, sei 
es als besondere Grablege einer hochgestellten 
Persönlichkeit oder als besonderer Reliquienort, 
wird diese Art des Westakzentes häu�g auch in 
die spätere Zeit tradiert. Es folgen an diesen Or-
ten immer wieder romanische Westneubauten 
und/oder massive gotische Doppelturmfassa-
den. Die dynastisch geprägte Architekturspra-
che der Karolinger geht somit in die Bauten der 
Kapetinger im Westfrankenreich und die o�oni-
sche Architektur im Ostfrankenreich über, und 
die romanische Baukunst allgemein baut auf den 
Grundlagen einer ausgebildeten karolingischen 
Architektursprache auf.

3  Brunshausen, Kloster

4	 Skalecki (wie Anm. 1) bes. S. 21–23.
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Westbauten als Grablegen

Bei der Analyse der bis 814 nachgewiesenen 
Westbauten war zu beobachten, dass es haupt-
sächlich zwei Ereignisse waren, die geradezu 
programmatisch zu einem Westbau führten. 
Der wohl erste Westbau entstand in Saint-Denis 
(A1) zunächst möglicherweise als eine Art tri-
umphaler Vorbau für den Einzug zur Krönung 
des ersten Karolingerkönigs Pippin III. im Jahr 
751. Danach wurde dieser Ort als Grab für den 
768 verstorbenen König ausgewählt, da er selbst 
es in tiefster Gläubigkeit nicht für angemessen 
hielt, innerhalb der Kirche besta�et zu werden, 
was nach Pippins Au�assung Heiligen vorbehal-
ten blieb. Somit kam nur die Beisetzung ‚ante ec-
clesia‘ bzw. ‚ante limina‘, also vor der Kirche und 
vor der Schwelle, in Frage. Das Grab wurde aber 
nach außen sichtbar durch einen mehr oder we-
niger aufragenden Westbau akzentuiert, und es 
entstand wohl eine Westempore oder ein westli-
cher Hochchor für die ‚laus perennis‘. Die Fertig-
stellung und die Weihe erfolgten 775 durch Karl 
(siehe Teil 1, Abb. 4). Vergleichbare Grabstellen 
in Westbauten für Mitglieder der königlichen Fa-
milie sind in Nivelles (A17), Reims (A3), Metz 
(A21), Mainz (A24), Tours (A36), Saint-Riquier 
(A29) und Aachen (A32) für die Zeit bis 814 
nachgewiesen oder zu vermuten. Andere Grab-
stä�en hochgestellter Persönlichkeiten in West-
bauten sind in Teil 1 erwähnt worden. Es wurde 
dort auch bereits auf die immer noch stri�ig dis-
kutierte ursprüngliche Lage des Grabes Karls in 
Aachen (A32) verwiesen, das nur im Westbau 
gelegen haben kann (Teil 1, Abb. 41), wo Grab-
plätze archäologisch belegt sind.

Diese besondere karolingische Gep�ogen-
heit ha�e o�enbar weiter Bestand, allerdings 
sind nicht immer neue Westbauten entstanden, 
sondern es wurden auch bereits bestehende ge-
nutzt. Karls Sohn, Ludwig der Fromme, wünsch-
te im Westbau von Kornelimünster (A55), also 
auch ‚ante ecclesia‘, besta�et zu werden. Dafür 
scheint bereits ein Grab angelegt worden zu sein, 
das bei Grabungen nachgewiesen werden konn-

te. Vielleicht ist der Westbau von Kornelimüns-
ter bereits 814 als spätere Grablege des Kaisers 
gedacht gewesen. Eine Reliquienaktionen fand 
zusätzlich sta�. Die Beisetzung in Kornelimüns-
ter wurde aber nicht umgesetzt, denn Ludwig 
wurde von seinem Sterbeort bei Ingelheim ins 
Kloster Saint-Arnould in Metz (A21) gebracht. 
Dort wurde er nach karolingischer Si�e in dem 
bereits 783 errichteten Westbau der Kirche be-
sta�et. Saint-Arnould war geradezu zur Grable-
ge der Karolinger geworden, da hier bereits zwei 
Schwestern von Karl und auch Ludwigs Mu�er 
ihre letzte Ruhestä�e gefunden ha�en. Zudem 
war Saint-Arnould in Metz, neben Nivelles, ein 
besonderer Verehrungsort der Karolinger, da 
hier die Reliquien ihres heiligen Urahns und 
Stammvaters der Dynastie, des Heiligen Ar-
nould, au�ewahrt wurden. Ab 815 lassen sich 
weniger Westbauten ausmachen, die eigens für 
die Grablegen von hochgestellten Persönlich-
keiten gescha�en wurden. Vielleicht genügten 
auch Beisetzungen in bereits bestehenden West-
bauten. Kaiser Lothar I., der älteste Sohn Lud-
wigs und Regent des Mi�elreichs, starb 855 und 
wurde sicherlich nach karolingischer Si�e nicht 
innerhalb der Kirche, sondern im bestehenden 
Westbau von Kloster Prüm (A38) beigesetzt. 
Es bliebe die Möglichkeit, dass der nachgewie-
sene Westbau von Prüm nicht bereits mit der 
Weihe der Klosterkirche 799, sondern erst zum 
Tode von Lothar I. 855 entstand (A38, Teil 1, 
Abb.  15). Auch Lothars Bruder, Ludwig der 
Deutsche, wurde in einem Westbau beigesetzt. 
Für seine Grablege wurde 876 ein neuer West-
bau in Kloster Lorsch (A128) errichtet. Lorsch 
besaß zwar bereits einen Westbau von 774 (A8), 
der aber wohl für Ludwig nicht angemessen 
schien. Es entstand westlich hinausgeschoben 
ein neuer breiter Bau, der zusätzlich eine Art 
Narthex erhielt (Abb. 52). Hier wurden sicher-
lich Ludwig der Deutsche 876 und sein Sohn 
Ludwig der Jüngere 882 beigesetzt.

In Herford (A74) können wir um 820/832 
das Grab des Welf, Schwiegervater von Ludwig 
dem Frommen und Stammvater der Welfen, in 
einem Westbau vermuten (Abb. 32). Hier han-
delt es sich um einen dreiteiligen Westbau mit 

querrechteckigem Hauptraum und zwei �ankie-
renden quadratischen Nebenräumen, ähnlich 
Saint-Denis. Eine ähnliche Gestalt �ndet sich in 
Seligenstadt (A82), wo sich Einhard, der engs-
te Berater Karls, 840 wohl in seinem dreiteiligen 
Westbau beisetzen ließ. 

Westbauten für 
Reliquienaktionen

Der für die Zeit bis 815 festgestellte zweite be-
deutende Grund, einen Westbau zu errichten, 
war eine Reliquienaktion, die feierliche Erhe-
bung von bereits vorhandenen Reliquien oder 
die Überführung an einen neuen Ort zu dessen 
Bedeutungssteigerung. Dies scheint sich zum 
festen Topos zu entwickeln, und der Reliqui-
enkult nimmt neue Formen an. Zwar wurden 
die verehrten Reliquien hauptsächlich weiter 
in Krypten oder im Os�eil der Kirchen au�e-
wahrt, also in der Regel ‚post altare‘, aber das 
Zeichen für das Vorhandensein und der Ort für 
eine feierliche Präsentation ist mit Sicherheit 
allmählich der Westbau geworden. Bei vielen 
Orten können wir die ursprüngliche dauerhaf-
te Au�ewahrung nicht exakt klären. Eindeutig 
nachgewiesene Gräber von Heiligen in West-
bauten waren in Verdun (A13) und Saint-Mau-
rice (A26) vorhanden und in Karden (A16), 
�oley (A18) und Kaiserswerth (A35) zu ver-
muten. Nach dem Tode Karls �nden wir gesi-
cherte Heiligengräber in Wes�eilen von Bauten 
in Schu�ern (A60) für das Grab des O�o im 
Jahr 817 (Abb. 26), das spektakuläre Grab des 
Bonifatius mit Westchor, Westkrypta und West-
querhaus von Fulda (A66) vor 819 (Abb. 28) 
sowie im 859 neu errichteten Westbau von 
Halberstadt (A114) für das Grab des Sixtus 
(Abb. 19, 48). Schu�ern und Halberstadt besa-
ßen vor der Umgestaltung westlich vor der Kir-
che freistehende Grabbauten. Zu vermuten sind 
Heiligengräber im Westen in Paderborn (A92) 
für die 836 aus Le Mans überführten Reliquien 
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des Liborius, in St. Gallen (A94) 837 für die Re-
liquien des Gallus und des Otmar sowie 838 in 
Murrhardt (A96) für die Reliquien des Janua-
rius. Bei weiteren Bauten ist ebenfalls von Hei-
ligengräbern auszugehen, da eine Westkrypta 
sonst keinen Sinn machen würde. So �nden wir 
Westkrypten 829 in der Kathedrale von Besan-
çon (A83), bei Saint-Andoche in Autun (B74) 
854 und möglicherweise für das Grab des Wil-
lehad in einer Westkrypta von 860 im Dom von 
Bremen (A116). Bei vielen Reliquien ist der ur-
sprüngliche Ort der Lagerung noch ungeklärt, 
es ist aber anzunehmen, dass in einem Wes�eil 
regelmäßig eine feierliche Präsentation der Re-
liquien sta�fand.

Westbauten mit 
quadratischem Grundriss

Wenn wir nun losgelöst von der Funktion die 
reinen bautypologischen Ausbildungen betrach-
ten, so hält sich die Anzahl der quadratischen 
oder annähernd quadratischen Westbauten und 
der breit ausgebildeten und unterteilten mit Ne-
benräumen – eventuell mit Türmen – die Waa-
ge. Dabei sind die Untervarianten o� nicht gut 
zu di�erenzieren, ob nun das Untergeschoss ei-
nes Westbaus als Durchgangsraum konzipiert 
war oder als geschlossenes Untergeschoss, ob es 
ebenerdig, leicht abgesenkt oder gar einer Kryp-
ta ähnliche Westräume vorhanden waren. Der 
Zugang zur Kirche erfolgte dann von der Seite. 
Anzumerken ist an dieser Stelle auch erneut, 
dass manche Befunde nur schwer eine Aussage 
über die Höhe zulassen. Es gab sicher Varianten, 
wie turmartig erhöhte, zweigeschossige leicht 
erhöhte oder gar nur eingeschossige westliche 
Vorbauten.

Betrachtet werden zunächst Beispiele, bei 
denen wir von einem annähernd quadratischen 
Westbau ausgehen können. Aus der Zeit zwi-
schen 751 und 814 konnten wir in Teil 1 be-
reits einige vermutlich turmartige quadratische 

Westbauten ausmachen, so in Würzburg (A5), 
Karden (A16), �oley (A18), St. Goar (A19), 
Ober-Roden (A23), Mainz St. Alban (A24), 
Jumièges (A27), Aachen (A32), Kaiserswerth 
(A35), Saint-Guilhem (A43), Cruas (A45), 
Cormery (A46), Saint-Quentin (A53) und 
Saint-Maur-des-Fossés (A54). Nachzutragen 
war noch der wohl vor 800 schon vorhandene 
Westbau von Celles (A39a). Aus der Übergangs-
zeit sind in Teil 1 bereits Kornelimünster (A55), 
Liesborn (A56), Rohr (A57), Steinbach (A58) 
und Speyer St. German (B44) mit quadrati-
schen Westbauten, teilweise mit kleinen Neben-
räumen, erwähnt worden.

Ebenfalls noch der Übergangszeit gehört 
Saint-Savin (A63) an. Das aquitanische Kloster 
soll noch von Karl veranlasst worden sein, dürf-
te aber eher auf Ludwig zurückgehen, dessen 
Vertrauter, Benedikt von Aniane, dann 817/821 
Mönche entsandte und die Reliquien von Sa-
vinus und Cyriakus erhob. Der weitgehend 
erhaltene Neubau ab 1010 wiederholt die wahr-
scheinlich bereits in karolingischer Zeit angeleg-
te Konzeption des eingezogenen quadratischen 
Westbaus, der auf Grund der Umstände – kö-
nigliche Gründung mit Reliquienaktion – stark 
zu vermuten ist. Etwa in gleicher Zeit und un-
ter dem Ein�uss von Ludwig könnte um 817 bis 
832 im ebenfalls aquitanischen Sarlat-la-Canéda 
(A61) an Saint-Sacerdos ein Westbau für eine 
Reliquientranslation entstanden sein. Mit Un-
terstützung Ludwigs erhielt auch das berühmte 
aquitanische Martinskloster von Solignac (A62) 
um 817 wohl einen schmalen Westbau. Eben-
falls im aquitanischen Teil sind zu nennen der 
mögliche Umbau von Brioude (B54) von 825, 
mit Reliquien des Julianus und von Ludwig ge-
fördert (Abb. 1). Der heutige Westbau ist ein er-
neuernder Umbau von 1060. Auch der mögliche 
Westbau von Beaulieu-sur-Dordogne (B66) von 
842, erneuert 1097, gehört in diese Reihe.

Ein weiterer quadratischer Westbau ist in 
dieser Zeit an Saint-�omas in Strasbourg (A69) 
um 820 zu vermuten, der auch hier mit einem 
bedeutenden Bauherrn und einer Reliquienak-
tion in Zusammenhang steht. In Frauenchiem-
see hingegen ist der quadratische Westbau als 

gesichert anzusehen. Ludwig selbst ließ das dor-
tige Kloster Frauenwörth (A78), das seit dem 
7.  Jahrhundert bestand und von Tassilo bereits 
gefördert worden war, 825 ausbauen (Abb. 34). 
Der noch bestehende karolingische Torbau legt 
weiter Zeugnis über die Bautätigkeit der Zeit ab. 
Ebenfalls nachgewiesen ist der Westbau in glei-
cher Form der Abbaye Fontenelle in Saint-Wan-
drille-Rançon (A76), wo Ansegis, der frühere 
enge Vertraute Karls, ab 823 Abt war und einen 
Neubau veranlasste. Ansegis war bereits bei an-
deren Baumaßnahmen, wie in Saint-Germer-de-
Fly (B39), in Erscheinung getreten. 

822 war der Baubeginn von Bau I des be-
reits 815 gegründeten Klosters von Corvey. Auf 
St. Stephanus und Vitus in Corvey (A75) ist 
weiter unten noch intensiver einzugehen, da der 
zweite Westbau von 873, neben Aachen und ei-
nigen Resten an anderen Orten, der einzige au-
thentisch erhaltene karolingische Westbau ist. 
Auch hier haben wir die Besonderheit, dass es 
wohl bereits einen ersten Westbau von 822/836 
gegeben hat (Abb. 2). Grabungen haben west-
lich vor der Kirche eindeutige Spuren eines Vor-
baus aufgedeckt. In rund sechs Metern Abstand 
vor der Fassade ist ein längeres Fundamentstück 
in Nord-Süd-Ausrichtung gefunden worden. Es 
muss zusammen mit der nördlich in gleicher 
Flucht verlaufenden angrenzenden Ausbruch-
grube eindeutig zu einem massiven Fundament 
gehören, das somit in einer Breite von rund sechs 
Metern und einem Abstand von sechs Metern 
parallel vor der Fassade lag. Im rechten Winkel 
liegt ein weiteres Fragment eines Fundaments, 
das die Nordmauer markiert. Diese Teile kön-
nen nur das Fundament eines schmalen, damit 
quadratischen Westbaus gewesen sein, der mit 
seiner Form typischerweise in die Zeit passt.5 
Die geringe Breite, weniger als die des Mi�el-
schi�s, ist nicht ungewöhnlich, �nden wir doch 
unter anderem beim Gründungsbau in Essen 
(A108) 845/850 auch einen Westbau von nur 
knapp über fünf Metern (Abb.  46). 873 wurde 
in Corvey der Westbau dann, wie so o�, durch 
einen breiteren und größeren und nach Westen 
hinausgeschobenen neuen ersetzt, der heute 
noch besteht (siehe unten). Der erste westliche 
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Vorbau dür�e mit der Translation der Reliquien 
des Vitus aus Saint-Denis nach Corvey im Jahr 
836 in Verbindung stehen. Dem Westbau vorge-
lagert gab es bereits bei Bau I, wie auch später bei 
Bau II, ein Atrium mit Torbau. 

Ein Atrium gab es wohl auch vor dem Dom 
von Osnabrück (A89), der zeitgleich mit dem 
nördlicher gelegenen Bistum Bremen um 785 
als Missionszelle geweiht und um 800 zum Bis-
tum erhoben wurde. 833 erhielt Osnabrück er-
weiterte Funktionen in der von Ludwig und Ebo 
betriebenen Nordlandmission. Es entstand ein 
Neubau mit einem schmalen Westbau, der sich 
als markanter Westakzent in allen späteren Um-
bauten tradiert hat (Abb. 39).

Das Kloster Fulda, das gerade bis 819 den 
breiten querschi�artigen Westbau für das Grab 
des Bonifatius fertiggestellt ha�e, ließ unter Abt 
Maurus an seiner Propstei Johannesberg (A91) 
835/836 einen schmalen Westbau anfügen, der, 
nach Westen ausgerückt, einen vielleicht bereits 
seit 811 bestehenden ersetzte. Eine Reliquien-
aktion und die Erhebung der Zella zum Klos-
ter waren hierfür der Anlass. Das Motiv scheint 
sich erneut konstant zu behaupten, denn sogar 
der barocke Neubau von 1726 zeigt einen drit-
ten quadratischen Wes�urm, der wieder ein 
Stück weiter nach Westen ausgerückt ist. Un-
mi�elbar im Anschluss erhob 838 das Kloster 
Fulda die bereits im Jahr 800 gegründete Zel-

la auf dem Petersberg (A86) mit einer Transla-
tion der Reliquien der Lioba zum Kloster. Der 
heutige dreiteilige Westbau entstand im We-
sentlichen durch einen Umbau vor 1174. Die 
Vermutung, dass er einen Vorgänger besaß, der 
in Teilen noch im Kern vorhanden ist, besteht 
seit langem und wird auch durch die neuesten 
bauforschenden Untersuchungen, die letztend-
lich in dieser Frage unentschlossen enden, nicht 
widerlegt (Abb. 38). Eher ist zu vermuten, dass 
es auch hier einen schmalen Westbau von 838 
gab, der später vergrößert wurde. Die karolingi-
sche Reliquienaktion verlangt geradezu ein Zei-
chen dieser Art, wie es auch das nahegelegene 
Johannesberg (A91) zur gleichen Zeit 835/836 
erhalten hat.

Waren Johannesberg und Petersberg be-
reits dreischi�g, so ist der Gründungsbau von 
Brunshausen (A98) noch ein Saalbau. 840 wur-
de hier von Liudolf, dem Stammvater der Ot-
tonen, eine Missionszella zum Kloster erhoben 
und ein Neubau mit quadratischem Westbau 
errichtet. 881 erfolgte ein vergrößerter Neubau, 
wieder mit Westbau, jetzt dreiteilig und breiter, 
in dem Teile des Vorgängers von 840 wiederver-
wendet wurden. Dieser Westbau von 881 ist wie-
derum in einem Neubau von 1134, der bis auf 
geringe Veränderung weitgehend noch besteht, 
weiterverwendet worden (Abb. 3, 42). Zur glei-
chen Zeit könnte 841 mit einer Reliquientrans-
lation des Lubentius in Dietkirchen (A99) auch 
dort der ergrabene quadratische Westbau ent-
standen sein.

Die besondere Bedeutung des Erzbistums 
Salzburg (A9) für das Karolingerreich wurde 
in Teil 1 mehrfach betont. Das Kloster St. Pe-
ter in Salzburg (A103) bestand bereits vor der 
Bistumsgründung und wurde dann Domkloster. 
Nach einem Brand 847 entstand ein Neubau mit 
einem archäologisch nachgewiesenen quadrati-
schen Westbau, dem, wie wir es so häu�g beob-
achten, im 12. Jahrhundert bei der Vergrößerung 
der Kirche wieder ein neuer Turm westlich vor-
gelegt wurde (Abb. 45). 

Um die Mi�e des 9. Jahrhunderts scheint 
die Idee des Westbaues für bedeutende Kir-
chen sich so gefestigt zu haben, dass man bei 

Neu- oder umfangreichen Umbauten immer mit 
einem Westbau rechnen muss. Gesicherte Vor-
haben zeigen den immer gleichen Ablauf. Das 
Kloster von Mozac (A104), eine königliche me-
rowingische Gründung in römischen Ruinen, 
erfuhr 848 eine Aufwertung mit der Translati-
on der Reliquien des Austremonius, der zeitglei-
chen Erhebung zur Königsabtei und den dazu 
erfolgten tiefgreifenden Umbauten. Ein quad-
ratischer Westbau entstand, der sich im Wesent-
lichen bis heute erhalten hat (Abb. 4). Ähnlich 
dür�e es in Limoges bei Saint-Martial (A105) 
verlaufen sein. Die merowingische Gründung 
fand in römischen Resten sta�, 848 wurden auf 
Weisung des Königs, inzwischen Karl der Kah-
le, die Reliquien erhoben, und es wurde neu 
gebaut, wohl mit einem Westbau, wie ihn die 
nachfolgenden Bauten auch zeigten. Die Fran-
zösische Revolution hat 1791 die gesamte Anla-
ge zerstört, nur Teile der Krypta sind ergraben. 
Zur gleichen Zeit wird in Essen vom Hildes-
heimer Bischof ein Sti� gegründet und ab 850 
der erste Bau des heute sogenannten Münsters 
(A108) errichtet. Dem Neubau ist von Anbe-
ginn ein erster quadratischer Westbau vorge-
legt. Die ergrabenen Fundamente sind sicher 
nicht nur als Vorhalle zu deuten, sondern dürf-
ten bereits zu einem kleineren Westbau gehört 
haben (Abb. 46). Wohl noch im 9. Jahrhundert 
entstand ein größerer, zweiter, nach Brand 946 
ein dri�er und 997 der weitestgehend erhalte-

4  Mozac, Kloster

5	 Sveva Gai/Karl Heinrich Krüger/Bernd �ier: Die 
Klosterkirche Corvey. Geschichte und Archäolo-
gie (Denkmalp�ege und Forschung in Westfalen, 
Bd. 43.1.1) Münster 2011, bes. S. 197–270. Der von der 
Ausgräberin interpretierte Befund von drei Mauerfrag-
menten, jeweils mit Befund 281 bezeichnet, westlich vor 
Bau I (Südwestecke sowie kleine Reste Nordwestecke 
und Nord) in Verbindung mit dem Ausbruchgraben 
274/236 sind eindeutig Rest einer Parallelmauer vor der 
Fassade mit circa sechs Metern Abstand sowie einem 
rechtwinkelig anschließenden Teil einer Nordmauer. 
Parallel zur Westmauer wurde noch eine verfüllte zweite 
Ausbruchgrube (236) ausgemacht, die dann gemeinsam 
als ein rechteckiger Fundamentblock von 6,1 × 4 m re-
konstruiert wurde. Aufgrund einer Ausbruchgrube ohne 
Material sowie dem Negativabdruck solch ein Blockfun-
dament rekonstruieren zu wollen, überzeugt im Lichte 
der erweiterten neuen Erkenntnisse nicht mehr. Die öst-
liche Ausbruchgrube muss einen anderen Grund haben. 
Hier scheint es sich eher um Reste des zu erwartenden 
Westbaus zu handeln, den wir mit seiner West- und 
Nordausdehnung damit festmachen können. 
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ne Westbau, der au�ällig die Innenstruktur von 
Aachen re�ektiert, die vielleicht in Form eines 
geö�neten Hochchores schon bei einem der äl-
teren Westbauten vorhanden war (Abb. 5). Ver-
gleichbar ist der Ablauf in Wunstorf (A122). 
Die Gründung eines Damensti�es erfolgte hier 
durch den Mindener Bischof. Der Neubau von 
871 besaß wohl einen quadratischen Westbau, 
der im Neubau von 1010 und dem von 1183 
vergrößert wiederholt wird (Abb. 6). Zuvor 
wurde, wahrscheinlich um 866, in Köln St. Ur-
sula (A120) das große Reliquienmonument für 
Ursula und die elf Jungfrauen in die Kirche ein-
gebaut und dazu ein Westbau errichtet, der 1135 
natürlich als Motiv wiederaufgegri�en wurde.

Das Nonnenkloster von Saint-Père wurde 
858 mit einem ergrabenen Westbau gegründet, 
aber bereits kurz danach von Normannen zer-
stört. Darau
in wurde das Kloster 873 ins be-
nachbarte Vézelay (A124) verlegt und für die 
Reliquien der Maria-Magdalena eine typische 
Kirche errichtet, die nach neuesten Grabungen 
einen quadratischen schmalen Vorbau beses-
sen hat, der sicher, ehedem höher aufragend, als 
Westbau zu deuten ist (Abb. 50). Der Neubau 
wurde 878 von Papst Johannes VIII. geweiht, 
der in dem sich bereits auseinander entwickeln-
den Reich die westfränkische Seite unterstützte. 
Der heutige Bau, ab 1096 entstanden, zeigt ei-
nen nach Westen verschobenen mächtigen Vor-
bau vor der eigentlichen Fassade, der mit einer 
Doppelturmfront bekrönt ist. Im Inneren besitzt 
dieser quadratische Westbau einen zweigeschos-
sigen Raum, womit sicher der alte Westakzent 
von 873 mit neuen Formen wiederholt wird.

Die Reihe der relativ gesicherten quadra-
tischen Westbauten kann ergänzt werden von 
einigen vermuteten, bei denen historische Er-
eignisse und die Anmutung der heutigen Bauten 
diese Hypothese nähren. Zu nennen wären Mo-
losmes (B48) nach 815, Sint-Odilienberg (B76) 
um 858, Chartres, Saint-Père-en-Vallée (B77) 
nach 858 oder Eller (B89) nach 882.

Breitgelagerte Westbauten

Der Typus der breitgelagerten Westbauten �n-
det parallel eine gleichfalls große Verbreitung 
über das gesamte Reich. Er scheint den kleine-
ren Typus abzulösen, dessen Vorkommen ab 
der Mi�e des Jahrhunderts erkennbar abnimmt, 
während der breitgelagerte Typus in der zwei-
ten Häl�e des Jahrhunderts geradezu dominiert. 
Das bestätigen auch die erwähnten, noch inner-
halb der karolingischen Zeit erneuerten Umbau-
ten wie Brunshausen, Essen oder Corvey, die 
jeweils ursprünglich einen schmaleren Westbau 
besaßen, die in spätkarolingischer Zeit verbrei-
tert wurden. 

Breitgelagerte, dreiteilige Westbauten wa-
ren zwischen 751 und 814 bereits zu identi�-
zieren, so in Saint-Denis (A1), Salzburg (A9), 
Fritzlar (A10), Aniane (A20), Metz Saint-Ar-
nould (A21), Soissons Saint-Medard (A30), 
Neustadt (A31), Kaiserswerth (A35), Prüm 
(A38), Mi�elzell (A48), Kornelimünster (A55) 
oder Steinbach (A58). Hinzu kamen die etwas 
schwieriger zu deutenden ungeteilten Vorbau-
ten, die o� als Vorhallen angesprochen wurden: 
Paderborn (A14), Regensburg Niedermünster 
(A28) und Niederzell (A39). Auch für die Zeit 
nach 815 beobachten wir westliche breite Vor-
bauten, bei denen die archäologischen Untersu-
chungen keine Unterteilungen zu Tage gefördert 
haben, und es deshalb kaum möglich ist, Aussa-
gen über Au�eilung und Höhe zu tre�en. 

In Hornbach (A81) ist spätestens für die 
Reliquienerhebung des Pirminius 828 ein brei-
ter westlicher Vorbau nachgewiesen. Die Fun-
damentstärke der westlichen Abschlusswand 
deutet eher auf einen Westbau (Abb. 36). Der 
spätere romanische Westbau des 11. Jahrhun-
derts lässt einen karolingischen Vorgänger ver-
muten. Ein breiter Westbau entstand wohl auch 
in Saints-Geosmes (A87), der 830 aufgrund ei-
ner Reliquienaktion gebaut wurde und später ei-
nen romanischen Nachfolger erhielt. St. Gallen 
(A94) ist bereits erwähnt worden, wo zunächst 
die Erhebung zum Reichskloster durch Lud-

5 (oben)  Essen, Münster

6 (unten)  Wunstorf, St. Cosmas und Damian
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wig, dann 837 ein Neubau mit Westbau für Re-
liquien erfolgte, dem 867 ein zweiter westlicher 
Vorbau mit Westkrypta vorgelegt wurde. West-
bauten, die wahrscheinlich breit waren und de-
ren Binnenau�eilung sich nicht feststellen lässt, 
sind in Hirsau (A84) 830 oder in Le Mans Saint-
Vincent (A88) um 832/836 zu vermuten. In Le 
Mans fand an der Kathedrale (A90) 834 eine 
bedeutende Reliquienaktion sta�, für die mit 
kaiserlicher Unterstützung ein Westbau errich-
tet wurde, der gar in einer schri�lichen Quelle 
belegt ist. Von dem kaiserlichen Vertrauten und 
Bischof von Le Mans, Aldrich, wurden dann 
836 Reliquien des Liborius von Le Mans nach 
Paderborn abgegeben, wofür in Paderborn wie-
derum ein Westbau entstand (Abb. 40). Brei-
te Westbauten sind auch in Münster am Dom 
(A107) 850, Rheinau (A113) 858/878, Lau-
sanne (A118) um 860/870 und der Kathedrale 
von Tournai (A126) 881 nachgewiesen.

Die Reihe der gesicherten Westbauten mit 
Dreiteilung beginnt mit St. Pantaleon in Köln 
(A64). Erzbischof Hildebold, ein enger Vertrau-
ter von Karl, ist in Teil 1 mehrfach erwähnt. Er 
zeichnete verantwortlich für den Beginn des Um-
baus des Doms in Köln (A33) ab 787/795 und 
die Umgestaltung von Kloster Mondsee (B20) 
ab 802. Noch vor seinem Tode 818 veranlass-
te er den Umbau von St. Pantaleon. Ausgeführt 
wurde hier um 820 ein eindeutig nachgewiese-
ner Westbau, der als Durchgangsbau mit Hoch-
chor und �ankierenden Türmen rekonstruiert 
wird, eine Form, die der bestehende Westbau 
von 1050 wiederholt (Abb. 7, 27). Ebenfalls im 
Jahr 818 wurden mit Unterstützung durch Lud-
wig im bretonischen Landévennec (A65) die 
Reliquien des Guénolé erhoben und ein vermut-
lich dreiteiliger Westbau errichtet. Zur gleichen 
Zeit erfolgte 819/820, wohl auf Anregung der 
königlichen Familie, die Gründung des Frau-
ensti�s Herdecke (A67), wo ein Westbau mit 
Durchgangserdgeschoss, Hochchor und �ankie-
renden Türmen entstand (Abb. 29). Zeitgleich, 
und auch direkt auf Ludwig zurückgehend, �n-
det 819 der Umbau des bereits seit 656 beste-
henden Klosters von Manglieu (A68) sta�, das 
er bereits als Unterkönig von Aquitanien geför-

dert hat. Der merowingische Gründungsbau des 
7. Jahrhunderts ist hier als Chor der jüngeren 
Kirche noch authentisch erhalten, während der 
Westbau im 12.  Jahrhundert umgestaltet wur-
de, aber sicher zumindest die karolingische Idee 
des Durchgangserdgeschosses und eines zur Kir-
che geö�neten Emporengeschosses wiederholt, 
wenn nicht gar karolingische Reste verbaut sind 
(Abb. 8).

Ein Ort von besonderer Bedeutung ist 
die Kathedrale von Reims (A70). Hier wurde 
Chlodwig in einem eigenständigen Baptisteri-
um vor der spätrömischen Kirche getau�. Es 
verwundert, dass unter Karl dieser Bau nicht er-
neuert worden sein soll, wo doch die Karolinger 
bemüht waren, sich als legitime Nachfolger der 
Merowinger zu zeigen und deren Hauptorte res-
pektvoll weiter auszubauen. Scheinbar fand aber 
sogar die Kaiserkrönung Ludwigs 816 noch im 
älteren Bau sta�, bis dann aufgrund der weiter 
gesteigerten Symbolha�igkeit des Ortes von 

820 bis 862 endlich ein angemessener und um-
fassender Neubau erfolgte. Dieser karolingische 
Bau, der auf Ludwig und seinen engen Vertrau-
ten Ebo zurückgeht, erhielt einen breiten West-
bau, der nachgewiesen und vielfach analysiert ist 
(Abb. 9). Es dür�e sich um einen Durchgangs-
bau mit seitlichen Türmen gehandelt haben. Ty-
pisch für die Abläufe, wie wir sie immer wieder 
beobachten, wurde noch im 10. Jahrhundert ein 
zweiter, noch etwas breiterer Westbau davorge-
legt. Und natürlich erhielt der gotische Neubau, 
begonnen ab 1208 und noch einmal weiter nach 
Westen ausgerückt, ab 1252 das bestehende im-
posante ‚massiv occidental‘. 

Bereits 815 ließ Ludwig das wenig wir-
kungsvolle Bistum von Elze (gegründet 800) 
nach Hildesheim verlegen, neu gründen und ei-
nen ersten Bau, eine Saalkirche, errichten. Mit 
dem Ziel der weiteren Orientierung nach Nor-
den und Osten wurde ab 820 in Hildesheim 
dann ein neuer Dom erbaut (A71). Noch unter 

7  Köln, St. Pantaleon 8  Manglieu, Saint-Sébastien
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Bischof Gunthar, gestützt von Ludwig, begann 
der Aufschwung in Hildesheim, wozu Reliquien 
der Cäcilia aus Rom herbeigescha� wurden. Für 
diese entstand südlich des bestehenden Baus ab 
820 ein Neubau mit einem breiten Westbau mit 
wohl seitlichen Türmen (Abb. 30). Anders als an 
vielen vergleichbaren Orten, wurde dieser Bau 
weder erweitert noch, wie so o�, durch einen 
neuen Westbau ergänzt. Sta�dessen ließ Bischof 
Alfried an der Stelle des nördlichen, eigentli-
chen Gründungsbaus bereits 852 bis 872 einen 
neuen Dom errichten. Dieser prächtige Neubau 
erhielt ein Ostquerhaus, eine Westkrypta und 
darüber einen Westbau, wohl auch wieder mit 
�ankierenden Türmen (Abb. 10). 993 wurde 
diesem von Bischof Bernward ein weiterer West-
bau vorgelegt. Nach einem Brand 1046 sollte 
westlich vor dem bisherigen Baufeld ein neuer, 
wieder westorientierter ganz neuer Dom entste-
hen. Dieser Plan wurde jedoch nicht weiterver-
folgt, sta�dessen nutzte man den ausgebrannten 
Bau wieder und stellte den bis heute erhaltenen 
Westbau des Bernward wieder her.

Eine Abfolge von Westbauten – womit 
einmal mehr die Beständigkeit des Motivs un-
terstrichen werden kann – �nden wir bei der 
Sti�skirche St. Georg in Vreden (A72). Mit der 
Übertragung der Reliquien der Felicissimus, 
Agapitus und Felicitas wurde 820 bis 839 eine 
erste Kirche mit Westbau errichtet. Es handel-
te sich nach den Ergebnissen der Ausgrabungen 
um einen Durchgangsraum mit zum Schi� geö�-

neter Empore und wohl �ankierenden Türmen 
(Abb. 11). Um 900 wurde dieser Westbau um-
gebaut und vergrößert, blieb aber dem 820 ent-
wickelten Typus treu.

Ein hochbedeutender Standort für die 
Dynastie der Karolinger war Saarbrücken-St. 
Arnual (A73), wo Arnual, selbst Bischof von 
Metz und Vater des späteren und bekannteren 
Bischofs Arnould von Metz, 609 ein Kloster in 
römischen Resten gründete. Um 820/850 fand 
eine Aufwertung des Standortes sta�, als die 
Reliquien des Urvaters der Karolinger erhoben 
und verehrt wurden und in diesem Zusammen-
hang auch der Ort von Merkingen in St. Arnual 
umbenannt wurde. Bei den Ausgrabungen der 
1980er Jahre konnte man die Fundamente ei-
nes aufgedeckten breiten dreiteiligen Westbaus 
noch nicht dieser Phase zuordnen, sondern hielt 
ihn eher für aus dem 10. Jahrhundert stammend. 
Hier ist eine Umdatierung in die Zeit 820/850 
notwendig, die genannten Ereignisse am Ort 
und die Typologie müssen zwingend zu dieser 
Einschätzung führen (Abb. 31). 

Die Sti�skirche von Herford (A74) war 
uns bereits als wahrscheinlich anzunehmender 
Besta�ungsort von Ludwigs Schwiegervater 
Welf begegnet, wo im dreiteiligen Westbau zen-
tral eine Grablege nachgewiesen ist (Abb. 32). 
820 wurde das Sti� von Müdehorst nach Her-
ford verlegt, verbunden mit der Translation der 
Reliquien des Oswald. Die Weihe vollzog 832 
der Paderborner Bischof Badurad, der nur kurz 
danach in Paderborn (A92) für die Reliquien 
des Liborius einen breiten Westbau in Form ei-
nes Westquerhauses errichten ließ. 860 kamen 
weitere Reliquien nach Herford. Nach Zerstö-
rungen durch die Ungarn 926 wurde die Kirche 
mit vergrößertem Westbau, erneut in dreiteiliger 
Form, wiederaufgebaut.

In die bedeutende merowingische Grün-
dung von Saint-Hubert (A77) von 687, die auf 
Pippin II. und seiner Ga�in Plektrudis zurück-
geht, wurden Reliquien des Hubertus gebracht 
und 825 ein Neubau begonnen, was einen enor-
men Pilgeransturm zur Folge ha�e. Ein Westbau 

9  Reims, Cathédrale Notre-Dame

10  Hildesheim, Dom, Nordbau, Rekonstruktion

11  Vreden, Stiftskirche St. Georg, Rekonstruktion
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ist archäologisch nachgewiesen (Abb. 33), der 
sich als Idee in allen späteren Veränderungen 
des 12., 16. und 18. Jahrhunderts erhalten hat. 
Trotz neuerer Untersuchungen bleibt der Ab-
lauf in Neuss (A80) unklar. In römischen Resten 
könnte um 825 ein grä�iches Kloster gegründet 
worden sein, wofür vermeintlich zunächst ein 
Dreikonchenzentralbau entstand. Bald schon 
sei dieser ersetzt worden von einer dreischi�-
gen Kirche mit einem nachgewiesenen dreitei-
ligen Westbau. Unsicher bleibt die Datierung. 
Vorgeschlagen wird das letzte Viertel des 9. Jahr-
hunderts, jedoch könnte die Form des Westbaus 
auch kurz nach 825 vorstellbar sein. Dass auch 
hier wieder spätere Nachfolgewestbauten zu be-
obachten sind, so Mi�e des 11. Jahrhunderts 
und wie auch am bestehenden Bau von 1240, 
wundert nicht.

Bei der um 825 erfolgten grä�ichen Grün-
dung eines Sti�es in Wendhusen (A79) am 
Harz, dessen Kirche ein Saalbau war, ist ein 
querrechteckiger, über die gesamte Breite des 
Schi�es gehender Westbau nachgewiesen, von 
dem sich Teile des als Durchgang konzipier-
ten Erdgeschosses erhalten haben. Im Oberge-
schoss ö�nete sich eine Nonnenempore zum 
Kirchensaal, die trotz ihrer geringeren Breite 
dreigeteilt war (Abb. 35). Auch dieser Bau er-
hielt einen zweiten breiteren sowie höheren 
neuen Westbau, der 1180 dem älteren vorge-
legt wurde (Abb. 12). Seligenstadt (A82) ist als 
Grablege Einhards erwähnt worden. Der wahr-
scheinlich dreiteilige, breite Westbau entstand 
hier 828/840. 

Besonders reich und vielfältig ist der ein-
deutig nachgewiesene und in Teilen erhaltene 
Westbau der Klosterkirche von Saint-Ursmer in 
Lobbes (A85), der ab 830 entstand und natür-
lich mit der zeitgleichen feierlichen Erhebung 
der Reliquien des Ursmar in Verbindung zu 
bringen ist. Lobbes war schon lange wichtiger 
karolingischer Standort. Hier ha�en Pippin und 
Karl das im Tal liegende Kloster Saint-Pierre 
(B3) 754 zum Königskloster erhoben und zum 
Bildungszentrum ausgebaut. Dort war bereits 
ein früher Westbau zu vermuten. Saint-Ursmer 
erhielt als Neubau nun einen breiten Westbau, 

erweitert durch Nebenräume, die fast ein West-
querhaus bilden. Die Mi�e mit Empore ist tur-
martig überhöht, zudem ist ein zweigeschossiger 
Vorbau vorgelegt (Abb. 13). Diese bestehen-
de vielgliedrige Gestalt der Westanlage erin-
nert an Sainte-Gertrude in Nivelles (A17), die 
wegen der Grablege der 780 hier verstorbenen 
Himiltrud, Karls erste Frau, und der Reliquien-
verehrung der Gertrudis auf 780/800 vordatiert 
wurde. Auch an Saint-Ursmer wiederholt sich 
die typische Abfolge. Der karolingische Westbau 
wird weitestgehend erhalten, leicht umgestaltet, 
und ihm wird westlich davor ein neuer höherer 
Westbau turmartig vorgelegt (Abb. 37).

837 fand die Reliquientranslation des Kas-
tor nach Koblenz (A93) sta�, wofür ein drei-
schi�ger Bau entstand. Ob der nachgewiesene 
dreiteilige Westbau, der nicht die ganze Breite 
des Langhauses einnahm, aber noch �ankieren-
de Treppentürme besaß, bereits 837 entstand 
oder zunächst nur ein kleinerer westlicher Vor-
bau, ist in der Forschung stri�ig. Es besteht auch 
die Vermutung, dass der Wes�eil erst Mi�e des 
9. Jahrhunderts verändert wurde, wofür ein be-
deutendes Ereignis spräche. 860 fand in St. Kas-
tor eine Synode sta�, bei der, in Anwesenheit 
zahlreicher Bischöfe des gesamten Reiches, die 

drei Könige Karl (der Kahle), Lothar  II. und 
Ludwig (der Deutsche) zusammenkamen, um 
im Frieden von Koblenz ihre Streitigkeiten bei-
zulegen. Angesichts vergleichbarer, sehr kurz 
aufeinander folgender Veränderungen oder Er-
neuerungen von Westbauten an anderen Or-
ten, wäre dieses Vorgehen nicht ungewöhnlich 
(Abb.  14). Um 1050 wird der karolingische 
Westbau zu einer romanischen Doppelturm-
front umgestaltet.

12  Wendhusen, Kloster 13  Lobbes, Saint-Ursmer

14  Koblenz, St. Kastor, Rekonstruktion
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Im selben Jahr, als die Reliquien des Kas-
tor nach Koblenz kamen, fand auch eine zuneh-
mende Verehrung des Fridolin von Säckingen 

sta� (A95). Säckingen war königliches Frau-
ensti� und  schon lange wichtiger Stützpunkt 
karolingischen Ein�usses in Alemannien. Hier 
war Bertha, die Enkelin Ludwigs des From-
men, Äbtissin. Wohl ab 837 wurden eine neue 
Gangkrypta und wahrscheinlich ein Westbau 
errichtet, der sich in dem noch weitestgehend 
bestehenden romanischen Westbau tradiert hat. 

In Beauvais fand 845 durch Karl (den 
Kahlen) und Hincmar, Bischof von Reims, die 
Weihe des Neubaus der Kathedrale sta�, dem 
teilweise heute noch bestehende Basse-Oeuvre 
(A97), sta�. Der Bau besaß nachweislich einen 
dreiteiligen Westbau, der allerdings, wohl wegen 
Bauschäden, Mi�e des 11. Jahrhunderts abge-
brochen und seltsamerweise nicht erneuert wur-
de. 1225 wurde ein gotischer Neubau begonnen, 
der wegen Baumängel nicht fertiggestellt wer-
den konnte (Abb. 15). Ebenfalls unvollendet 
blieb der gotische Neubau von Saint-Germain 
in Auxerre (A101), begonnen 1277. Dort wur-
den 859 die Reliquien des besonders verehr-
ten Germanus erhoben, für den 841–859 eine 
zweigeschossige Ostkrypta errichtet wurde. 
Der Neubau erhielt einen karolingischen West-
bau mit einer Vorkirche vergleichbar dem we-

nig später entstandenen Bau von Lorsch (A128) 
(Abb. 52). Dem karolingischen folgte ein roma-
nischer Westbau und ein gotisches ‚massiv occi-
dental‘, von dem sich nach Zerstörungen nur der 
Südturm erhalten hat.

Mit der Weihe in Beauvais erleben wir erst-
mals Karl (den Kahlen), Herrscher des westfrän-
kischen Teilreiches. Die Synode von Koblenz 
von 860 ist erwähnt worden. Mit ihr beginnt, 
trotz der vermeintlichen Versöhnung, die Auf-
spaltung des Reiches. Nach dem Tode Ludwigs 
des Frommen am 20. Juni 840 wurde im Ver-
trag von Verdun am 10. August 843 das Reich 
unter den drei Söhnen aufgeteilt. Im ostfrän-
kischen Teil unter Ludwig (dem Deutschen) 
blieb der Westbau ein selbstverständlicher und 
unverzichtbarer Teil der Architektur. So haben 
wir dort, gleich nach der Teilung, in Münsterei-
fel 844, Hersfeld 850, Essen nach 850, Frankfurt 
852, Würzburg mit einer Erneuerung des beste-
henden Westbaus 855, Gandersheim 856 oder 
Halberstadt 859 in der Mi�e des 9. Jahrhunderts 
gleich mehrere Westbauten.

In Münstereifel (A102) fand 844 eine Re-
liquientranslation sta�, für die ein Neubau mit 
einem dreiteiligem Westbau entstand, der 1050 
und 1100 durch westlich weiter ausgerückte 
Nachfolgebauten ersetzt wurde (Abb. 16, 44). 
In Bad Hersfeld (A106) ist ab 831 ein dreischif-
�ger Neubau errichtet worden, der zur Reliqui-
enerhebung des Lullus 850 einen Westakzent 
mit Apsis erhielt, die wohl bereits zu diesem 
Anlass oder nur wenig später mit einem West-
bau ummantelt worden war. Auch hier gab es 
einen romanischen Nachfolgewestbau. Den 
schmalen Westbau von Essen (A108) 845/850 
haben wir kennengelernt und erfahren, dass 
dieser bald nach 850 zeitnah verbreitert wurde 
(Abb. 5, 46). Auch in Frankfurt (A109) gab es 
mit der Erhebung zum Sti� 852 durch Ludwig 
den Deutschen, der Frankfurt zu seinem Haupt-
sitz auserkoren ha�e, einen „prächtigen“ – so die 
Quellen – Neubau, sicher von Anbeginn mit ei-
nem Westbau. Die Vermutung, dass zunächst 
nur zwei engstehende Rundtürme bestanden, 
die erst später durch die verbreiternden Eck-
türme ummantelt wurden, ist wenig glaubha�, 

15  Beauvais, Notre-Dame-de-la-Basse-Oeuvre

16  Münstereifel, ehem. Stiftskirche St. Chrysanthus und 

St. Daria
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zu untypisch wäre diese Form. Der Anlass der 
Erhebung zum Sti� macht es wahrscheinlicher, 
dass die Weihe von 852 durch Rabanus Maurus 
bereits einem breiten Westbau galt (Abb. 47). 
Der Dom von Würzburg ha�e bereits mit Bau I 
(A5) 780 einen breiten Westbau erhalten. Nach 
einem Brand 855 wurde er neu erbaut, nun un-
gewöhnlicherweise mit einem schmaleren West-
bau mit �ankierenden Seitentürmen (A111). 
Auch der romanische Bau von 1040 zeigt wieder 
einen Westbau. 

Auch in den sächsischen Gebieten, und 
vom sächsischen Adel betrieben, setzte sich 
der Westbau als selbstverständlicher Teil an-
spruchsvoller Bauprojekte durch. In Frecken-
horst (A110) erfolgte 854 die Gründung eines 
Sti�es durch den Bischof von Münster, unter-
stützt vom sächsischen Hochadel. Die Fertig-
stellung endete 860 mit der Überführung von 
Reliquienteilen des Bonifatius. Diese Umstände 
forderten einen repräsentativen Bau, der auch 
durch Grabungen nachgewiesen werden konn-
te. Der Westbau von 860 wurde dann, wie so o�, 
um 1000 durch den bestehenden, westlich da-
vorgesetzten, neuen Westbau ergänzt (Abb. 17). 
Das Kirchenschi� mit den Resten des karolingi-
schen Westbaus wurde nach einem Brand 1129 
erneuert. Graf Liudolf, Stammvater der O�onen 
und Großvater des späteren ostfränkischen Kö-
nigs Heinrich  I., sowie Urgroßvater von Kaiser 
O�o  I., erhob die Missionscella von Ganders-
heim (A112) 856 zum Frauensti�, sta�ete es mit 
römischen Reliquien aus und ließ es neu erbau-
en. 840 ha�e Liudolf bereits das nahegelegene 
Brunshausen (A98) mit Westbau errichtet. Der 
dreiteilige Durchgangswestbau in Gandersheim 
ist nachgewiesen und in Teilen in dem hinter 
dem heutigen Westbau liegenden Quertrakt ent-
halten. 926 erfolgte bereits eine Vergrößerung 
des karolingischen Westbaus, der in Quellen, 
wie bei anderen Projekten, als ‚turris occiden-
talis‘ bezeichnet wird. Nach einem Brand 973 
entstand in der Kontinuität des Bautypus der be-
stehende Westbau (Abb. 18). Ein weiteres säch-
sisches Beispiel ist bereits erwähnt worden, der 
Umbau des Doms von Halberstadt (A114). Hier 
besaß das aus einem Missionssti� erwachsene 

Bistum um 809 noch einen freistehenden Bau 
für das Grab des Sixtus westlich vor der Kirche. 
Es wurde 859 bei einem Neubau mit eigenem 
Westbau in den Gesamtkirchenbau eingeschlos-
sen. Dieser Bau besaß einen nahezu quadrati-
schen Grundriss und erstreckte sich über die 
gesamte Breite der dreischi�gen Anlage, ent-
gegen den sonst eher querrechteckigen breiten 
Westbauten (Abb. 19, 48). Dies war wohl eine 
Folge der Form des Vorgängergrabbaus, der als 
griechisches Kreuz mit einer inneren Dreikon-
chenau�eilung als Zentralbau organisiert war. 
Nach einem Einsturz wurde 992 ein Neubau mit 
dreitürmigem Westbau geweiht.

Gleichzeitig und ebenfalls im sächsischen 
Raum erfolgte der kirchen- wie reichspolitisch 
wichtige Ausbau des Bremer Bistums, das auf 
Weisung Karls bereits 787 gegründet worden 
war und nun einen enormen Bedeutungszu-
wachs erhielt. Die nordische Mission, durch 
Ludwig und Erzbischof Ebo von Reims for-
ciert, erli� einen Rückschlag durch die Zerstö-
rung und Aufgabe des zweiten Missionsbistums 
des Nordens, Hamburg, das 834 gegründet und 
845 als Standort vorübergehend wieder aufge-

geben wurde. Der Hamburger Bischof Ansgar 
�oh nach Bremen und übernahm den dortigen 
vakanten Bischofsstuhl. 848 wurde beschlossen, 
die Bistümer zusammenzulegen, zum Erzbistum 
zu erheben und Bremen als Metropolitansitz zu 
bestimmen. Das erforderte natürlich einen re-
präsentativen Neubau. Die Erkenntnisse über 

17  Freckenhorst, St. Bonifatius 18  Gandersheim, Stiftskirche

19  Halberstadt, St. Stephanus, Rekonstruktion Bau II
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die bautypologischen Tendenzen der karolingi-
schen Zeit, die auch durch diese beiden Beiträge 
des Verfassers weiter verdichtet werden, zeigen, 
wie selbstverständlich ein Westbau in dieser 
Zeit bei einem repräsentativen Neubau, gerade 

auch im Zusammenhang mit Reliquienaktio-
nen, geworden ist. Diese Standards kannte Erz-
bischof Ansgar selbstverständlich. Ansgar wurde 
im Kloster Corbie in der Picardie erzogen und 
die zahlreichen Baumaßnahmen mit Westbau-
ten der Region, wie Corbie selbst, Saint-Riquier 
oder Bauten im gesamten Reich, waren ihm si-
cher bekannt. Auch in Corvey, wo er ab 822 die 
Klosterschule leitete, erlebte er den Neubau mit 
Westbau und Atrium für die Reliquientrans-
lation des Vitus aus Saint-Denis. Nach seiner 
kurzen Station in Hamburg, ha�e er ab 845 in 
Bremen die Verantwortung für einen dringend 
weiter auszubauenden Bistumsstandort. Der 
Dom zu Bremen (A116) wurde ab 848 bis zur 
überlieferten Weihe 860 erheblich erweitert und 
umgebaut. Der Verfasser hat sich selbst mit der 
in der früheren bauhistorischen Forschung ver-
nachlässigten Einordnung des Bremer Doms in-
tensiv beschä�igt und die Grabungsunterlagen 
der 1970er Jahre einer neuen Deutung unterzo-
gen. Ein im nördlichen Seitenschi� gefundener 
Mauerzug, der beim Ausgräber ohne besonde-
re Einordnung blieb, und später als Rest einer 
romanischen Ost-West-Mauer gedeutet wurde, 
die allerdings nicht zur Flucht der Nordmau-
er des Seitenschi�s des 10. Jahrhunderts passt, 
konnte vom Verfasser eindeutig als Rest eines 

Nord-Süd-Fundaments identi�ziert werden 
(Abb. 20). Es kann sich hier nur um den Rest 
eines Westbaus mit eventuellem Anbau oder 
eher noch um ein Westquerhaus handeln. Da-
für sprechen neben dem eindeutigen archäolo-
gischen Befund die Umstände der Zeit.6 Dieser 
reichspolitisch bedeutsame Ausbau der Bremer 
Kirche, die nun zum Erzbistum erhoben wur-
de, verlangt zwingend Bauten nach den Stan-
dards der Zeit. Ansgar, mit seinen reichsweiten 
Kontakten und weitreichenden Kenntnissen, 
hat ohne jeden Zweifel auch für die nun erfolg-
te Erhebung der Reliquien des ersten Bischofs 
Willehad und die damit einsetzenden Pilgerbe-
suche einen erforderlichen Bau errichtet. Dazu 
gehört ein Westbau oder Westquerhaus, wohin 
Willehad überführt wurde, analog zum Boni-
fatiusgrab in Fulda oder dem Liboriusgrab in 
Paderborn, beide mit Westquerhaus. Zu vermu-
ten ist auch, dass es in Bremen bereits eine ka-
rolingische Westkrypta gab, der die romanische 
Krypta folgte. Das in Quellen des 9. Jahrhun-
derts erwähnte Atrium von Bremen bestätigt 
darüber hinaus, wie sehr Bremen auf der Höhe 
der Zeit war. Denn Atrien, auf die weiter unten 
noch einzugehen ist, gehörten o�ensichtlich ge-
rade bei besonderen Reliquienstandorten für 
die Steuerung der Pilgerströme zwingend dazu 
und ergänzten einen Westbau, wie wir es unter 
anderem auch wieder in Fulda und Corvey und 
an vielen anderen Orten nachweisen können.

In der Mi�e des Jahrhunderts verfestigen 
sich auch im westlichen Teil des Reiches die 
architektonischen Gep�ogenheiten. Die Ka-
thedrale von Noyon, der Ort, an dem Karl zum 

20  Bremen, Dom, Grabungsplan, nachträglich eingezeichnet (rot) die Position des Westquerhauses

21  Clermont-Ferrand, Notre-Dame-du-Port

6	 Skalecki (wie Anm. 2, 2021) bes. S. 14–17. Auch eine 
neuerliche Nachprüfung lässt an der �ese keinen 
Zweifel. Das Mauerstück ist in Nord-Süd-Ausrichtung 
längsrechteckig, damit zu breit für einen eventuellen 
Rest einer Ost-West-Mauer. Die südliche Kante ist 
unregelmäßiger und als Abbruchkante zu identi�zie-
ren, die bei der späteren Anlage eines Grabes in diesem 
Bereich entstanden ist, für das die störenden Steine ent-
fernt wurden. Die östliche Kante hingegen ist gla�, und 
dort gibt es keinen erkennbaren Grund, weshalb das 
Fundament ausgerechnet hier ausgehoben worden sein 
soll. Zudem gibt es auch im parallelen Suchgraben X 
keine Spur eines Ost-West-Fundaments. Unberechtigte 
Zweifel an dieser Erkenntnis meldete jüngst an Henri 
Hoor: Zur Architektur und Aussta�ung der karolingi-
schen Dombauten in Bremen. In: Landesarchäologie 
Bremen (Hg.): Bremer Archäologische Blä�er 2021. 
Bremen 2022, S. 109–124. 
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König gesalbt worden war, erhielt wohl bereits 
nach 768 einen ersten Westbau (A6), der nach 
Zerstörungen 859 durch einen zweiten Westbau 
ersetzt wurde (A115), dessen Form allerdings 
nicht eindeutig zu klären ist. Unsicher ist auch 
die Gestalt eines Westbaus der Jura-Abtei von 
Château-Chalon (A117), der vom westfränki-
schen König Karl (dem Kahlen) erwähnt wird 
und um 860/870 entstanden sein dür�e. Nicht 
viel mehr geblieben als das Wissen um die Exis-
tenz eines Westbaus ist von der bei Festungs-
ausbauten im 16. Jahrhundert zerstörten Abtei 
Saint-Géry in Cambrai (A119). Hier entstand 
wohl zur Erhebung der Reliquien des Gaugeri-
cus 863 ein Westbau. Auch das seit 580 beste-
hende und in römischen Resten erbaute Kloster 
Notre-Dame-du-Port in Clermont-Ferrand 
(B82) erhielt wahrscheinlich für die Reliquien 
des Avitus 860/875 einen Westbau, der sich im 
Neubau von 1120 tradiert, wenn nicht sogar in 
Teilen darin enthalten ist (Abb. 21).

Als weiterer historischer Einschni� ist der 
870 geschlossene Vertrag von Meersen bereits 
genannt worden, der das Mi�elreich, nach dem 
Tode des ohne Erben verstorbenen Lothars II., 
zwischen Karl dem Kahlen und Ludwig dem 
Deutschen au�eilte. Bauhistorisch ha�e auch 
dies wohl wenig Auswirkungen, zu sehr war die 
Bautypologie einer karolingischen Architektur 
in Ost und West gefestigt. So erfolgte um 870 von 
Lorsch aus die Gründung des Michaelklosters 
auf dem Heiligenberg (A121) bei Heidelberg, 
dessen Gründungsbau mit Ostquerhaus und 
drei Apsiden natürlich einen breiten dreiteiligen 
Westbau besaß, der 1023 einen herausgerück-
ten neuen Westbau, jetzt noch mit �ankierenden 
Achtecktürmen, erhielt (Abb.  49). Das Atrium 
des 11. Jahrhunderts dür�e einen Vorgänger be-
sessen haben. 

Nun erst sind wir zeitlich an dem Punkt 
angekommen, als der Bau entstand, der uns, 
stellvertretend für die zahlreichen genannten 
Westbauten, als einziger authentisch und erleb-
bar die Gestalt eines Westbaus vor Augen führt. 
Corvey Bau II (A75), 872 bis 885, steht als Welt-
kulturerbe der UNESCO für diese typische und 
inzwischen als weit verbreitet erkannte karolin-

gische Bauform des Westbaus. Durch den hier 
vorliegenden zweiteiligen Beitrag zum Phä-
nomen des Westbaus wird erst klar, welch ele-
mentaren Schri� die karolingischen Herrscher 
mit der Einführung des Westbaus für die Ent-
wicklung der frühmi�elalterlichen Architektur 
geleistet haben. Mit Aachen, ebenfalls Weltkul-
turerbe, und Corvey II haben wir eine konkrete 
Vorstellung, wie die vielen, sonst nur als Spuren 
erhaltenen karolingischen Westbauten im Detail 
ausgesehen haben mögen. Wie an vielen ande-
ren Orten nachzuweisen war, wurde auch hier in 
Corvey der kleine ältere Westbau von 822/836 
(Abb. 2) schon bald durch einen größeren er-
setzt (Abb. 22). Der neue Westbau gehört dem 
breiten Typus an, als Durchgangsraum zur Kir-
che im Erdgeschoss und mit zweigeschossigem 
Obergeschoss. Unten rahmen Pfeiler den von 
vier Säulen gestalteten zentralen Durchgangs-
bereich. Oben ist die Mi�e zweigeschossig mit 
Umgangsemporen. Die �ese, die westliche Em-
pore soll der Platz für den Kaiser gewesen sein 
und dieser habe dort auf einem �ron gesessen, 
wie dies in seiner Pfalzkapelle in Aachen der Fall 
war, wird für Corvey schon lange angezweifelt. 
Die o�ene Empore mit dem Fenster nach Wes-
ten war vielmehr der Platz, wo, überstrahlt vom 
Licht, die verehrten Reliquien ausgestellt wur-
den (Abb. 23). Corvey lässt uns mit den Resten 
der Innendekoration, so Fragmente von origi-
naler Wandmalerei mit Szenen aus der antiken 
Erzählung der Odysee, erahnen, wie die anderen 
Westbauten ausgesehen haben.

Der nächste, auch quellenmäßig beleg-
te ‚turris occidentalis‘ begegnet uns in Werden 
(A125), wo für das Grab des Klostergründers 
Ludgerus 875 ein aufwändiger Um- bzw. Neu-
bau erfolgte, natürlich mit einem breiten West-
bau (Abb. 24, 51). Auch hier folgte bereits 943 
ein westlich herausgeschobener, ergänzen-
der neuer Westbau, der im bestehenden des 
13. Jahrhunderts enthalten ist. Der karolingische 
Westbau von 875 hingegen ist beim Umbau des 
Schi�es 1275 entfernt worden. 

Kloster Lorsch, bedeutendes karolingi-
sches Reichskloster, gegründet vom Metzer 
Bischof Chrodegang und 774 mit einem ers-

ten Westbau versehen (A8), ha�e 870 Heili-
genberg gegründet und um 876 einen Umbau 
der eigenen alten Kirche begonnen, der 882 
fertiggestellt wurde (A128). Der alte Westbau 
und das Atrium wurden durch eine Vorkirche 
überbaut, und davor entstand ein neuer brei-
ter Westbau. Anlass dafür kann nur der Tod von 
Ludwig (dem Deutschen) 876 gewesen sein, 
der nach Lorsch überführt und dort nach karo-
lingischer Si�e wohl in einem Westbau besta�et 
wurde. Sein Sohn, Ludwig der Jüngere, wurde 
882 ebenfalls hier beigesetzt. Vor dem neuen 
Westbau entstand ein neuer Vorhof, für den die 
berühmte Torhalle wohl 882 als Eingangsbau 
gescha�en wurde (Abb. 25). Die frühkarolin-
gische Idee, den bedeutenden Ort mit den Re-
liquien des Nazarius, jetzt noch als königliche 
Grablege in der Bedeutung gesteigert, architek-
tonisch durch einen Westbau, ein Atrium und 
einen Torbau auszugestalten, wird hier in spät-
karolingischer Zeit beibehalten, und wie üblich 
durch ein Herausschieben nach Westen vergrö-
ßert (Abb. 52).

22  Corvey, Bau II aktueller Zustand
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Auch im Wes�eil des Reiches setzten sich 
die typischen Bauten weiter durch. In Charlieu 
(A123) wurde 872 ein Kloster für die Reliqui-
en des berühmten Hagiographen Venantius For-
tunatus gegründet. Entweder besaß bereits der 
archäologisch nachgewiesene Gründungbau ei-
nen breiten Westbau, oder dieser wurde zeitnah 
angefügt. Ab 1049 entstand ein Neubau, wieder 
mit Westbau.

880 erfolgte eine neue Grenzziehung 
durch den Vertrag von Ribemont, und ab 888, 
mit dem Tode des letzten gemeinsamen Kaisers 
Karl III., entwickelten sich die Reichsteile aus-
einander. In der Übergangszeit und am Ende 
des bearbeiteten Zeitraums entstanden noch 
weitere Bauten, wie der Umbau von St. Severin 
in Köln (A127) wohl nach 881, wo über dem 
Severinsgrab schon seit dem 6. Jahrhundert ein 
Saal mit Westapsis bestand, nun aber ein drei-
teiliger Westbau vorgelegt wurde. Der vergrö-
ßernde Umbau von Brunshausen (A98) von 
881 ist bereits erwähnt worden (Abb. 3, 42). 
Auch das Columban-Kloster Annegray in La 
Voivre (A129) dür�e noch vor 900 einen brei-
ten Westbau erhalten haben. Bei dieser betrach-
teten Gruppe der breiten Westbauten, die ganz 
o�ensichtlich gegen Ende der Zeit dominierten, 
haben wir es in der Regel mit Durchgangswest-
bauten zu tun. 

Sonderformen mit Westquerhaus 
und/oder Westapsis

Die genaue Festlegung, ob es sich um einen 
breiten Westbau handelte, der noch durch Be-
gleiträume über die Flucht der Schi�e hinaus 
verbreitert wurde, oder um ein echtes Westquer-
haus, ist o� schwer zu tre�en. So haben manche 
Bauten dieser Kategorie bereits Erwähnung ge-
funden, doch es soll noch kurz ein Überblick 
hierzu gegeben werden. 

Fulda (A66) steht am Anfang, begonnen be-
reits unter Karl ab 791 und um 819 fertiggestellt. 
Fulda folgte sicher, auch wegen des unmi�elbaren 
Kontaktes zu Karl, stärker dem Trend der fränki-
schen Bautypologie. Die Sonderform mag aber 
auch von Alt-St. Peter in Rom mit seinem mächti-
gen Westquerhaus und dem Petrusgrab abzuleiten 
sein, da Bonifatius als Apostel des Nordens ange-
sehen wurde. Fulda hat dann wiederum wohl Pa-
derborn und weitere Westquerhäuser, wie auch in 
Bremen, beein�usst. An der Kultstä�e des Bonifa-
tius bestand ein ausladendes Westquerhaus, eine 
Westkrypta und eine Westapsis, alles angelegt, um 
den verehrten Reliquien für die Pilger einen ange-
messenen Rahmen zu geben (Abb. 28). 

Eine Westkrypta und eine Art Westquer-
haus �nden wir auch beim Neubau der Kathe-
drale von Besançon (A83) 829. Der ausgeprägte 
Westbau von Saint-Ursmer in Lobbes (A85) ist 
bereits erwähnt worden (Abb. 13, 37). Hier han-
delt es sich jedoch um einen Durchgangsbau 
ohne Westapsis. Diese �nden wir hingegen 
nachweislich in Paderborn (A92), wo für die Re-
liquien des Liborius 836 vor einer dreischi�gen 
Anlage mit drei Apsiden im Osten, ein breites 
Westquerhaus mit Westkrypta und Westapsis, 
ganz ähnlich wie Fulda, entstand (Abb. 40). 
Au�allend ist, dass auch hier wieder bald neue 
Westakzente folgten. Dem Westquerhaus von 
836 ist 983 ein massiver quadratischer Westbau 
mit seitlichen Türmen vorgelegt worden, und 
nach einem Brand entstand nach 1000 ein voll-
ständiger Neubau, wieder mit Westbau. Sogar 
der aktuelle Bau ab 1210 zeigt einen turmartigen 
Westbau, womit ein erneuter Beleg für die Be-
ständigkeit des Motivs vorliegt. Beein�ussungen 
gab es wohl auch durch die räumliche Nähe von 
Paderborn nach Münster, wo der Dom (A107) 
850 neu erbaut wurde, und die dreischi�ge An-
lage mit schmalen Seitenschi�en und drei Ost-
apsiden, wie Paderborn, im Westen ein breites 
Querhaus und einen Westchor erhielt. Auch die 
späteren Bauten bis zum bestehenden Dom be-
hielten die Konzeption mit Westquerhaus und 

23  Corvey, Bau II, Innenansicht 24  Werden, St. Ludgerus Rekonstruktion
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Westbau bei. Murrhardt ist als Grablege des Ja-
nuarius (A96) erwähnt worden, auch hier ent-
standen 817 bis 838 ein Westquerhaus, ein 
rechteckiger Westchor sowie eine Westkrypta. 
Das Motiv des Westakzentes hat sich auch hier 
bis in den bestehenden Bau des 14. Jahrhunderts 
tradiert (Abb. 41). Hornbach (A81) ist bereits 
erwähnt worden, da dort wohl spätestens für die 
Reliquienerhebung des Pirminius 828 ein brei-
ter westlicher Vorbau nachgewiesen ist. Unklar 
ist noch, ob die ergrabene karolingische Westap-
sis davor oder danach bestand (Abb. 36). Horn-
bach erhielt später einen romanischen Westbau 
des 11. Jahrhunderts. 841 wurden in Rouen die 
Reliquien des Victrius erhoben, und die Ba-
silique Nord (A100) wurde dabei mit einem 
dreiteiligen Westbau mit Westapsis umgestaltet 
(Abb. 43). Bad Hersfeld (A106) erhielt zur Re-
liquienerhebung des Lullus 850 eine Westapsis, 
die wohl zeitnah von einen Westbau ummantelt 
wurde. Auch auf den erzbischö�ichen Dom-
neubau von Bremen (A116) von 847 bis 860 ist 
bereits ausführlich eingegangen worden. Hier 
bestand mit großer Wahrscheinlichkeit ein rela-
tiv breites Westquerhaus, ähnlich Fulda, Pader-
born oder Münster.

Atrien vor Westbauten

Ziele dieser beiden Beiträge zum ‚turris occi-
dentalis‘ ist es, das Phänomen des Westbau auf-
zuspüren, mit möglichst vielen Beispielen zu 
belegen und den Versuch einer bautyplogischen 
Einordnung zu geben. Sicher ist, dass der West-
bau eine karolingische Er�ndung ist, program-
matisch eingesetzt wurde und sich zum Topos 
entwickelte. Der karolingische Westbau war die 
Grundlage späterer romanischer Bauten dieser 
Art und entwickelte sich zu ausgeprägten Dop-
pelturmfassaden weiter. Beobachtet werden 
konnte weiter, dass viele Westbauten zusätzlich 
über ein westliches Atrium verfügten. Das Atri-
um ist keine karolingische Er�ndung, sondern 
war als Vorhof, Versammlungsort vor der Kir-

che bereits im spätrömischen Kirchenbau voll 
ausgebildet. Der römische Dom zu Trier belegt 
dies eindrucksvoll, die Kathedrale von Autun 
ist ein merowingisches Beispiel. Viele Atrien an 
solchen frühen Orten sind unbekannt, ebenso 
sicher viele karolingische, da sie bei archäologi-
schen Untersuchungen in vielen Fällen überse-
hen oder gar nicht ergraben wurden. Einfache 
eingeschossige Außenmauern, eventuell ein 
Pultdach auf Holzkonstruktionen reichten aus. 
Spuren davon sind lange gänzlich verloren. Dass 
das Atrium in karolingischer Zeit gerade auch 
in Verbindung mit dem Westbau möglicher-
weise häu�g anzutre�en war, liegt wohl an den 
Funktionen, die die Kloster- wie Bischofskir-
chen verstärkt übernahmen. Der Ansturm an 
Pilgern zu den verehrten Reliquien konnte über 
abgegrenzte Vorräume besser gelenkt werden. 
Bei Kathedralen war der Vorhof für liturgische 
Belange o� sinnvoll, wenn die Bistümer nicht 
selbst Reliquien zur Schau stellten. So wundert 
auch nicht, dass wir bei sehr bedeutenden Bau-
ten dann doch auch Spuren und Nachweise von 
Atrien �nden. Im Zeitraum bis 815 konnten be-
reits Lorsch I (A8) 774, Saint-Benoît (A22) 786, 
Saint-Riquier (A29) 790, Aachen (A32) 795, 
Köln Dom (A33) 795, Prüm (A38) 799 oder 
Xanten (A41) 800 als gesicherte Westbauten 
mit Atrium ausgemacht werden.

Ab 815 �nden sich Hinweise auf weite-
re Anlagen dieser Art. Beim Kloster Schu�ern 
(A60) wurde um 817 der vor der Kirche frei-
stehende Grabbau des O�o bereits mit einer 
Ummauerung eingeschlossen (Abb. 26). Eine 
ähnliche Disposition erhielt Köln St. Pantaleon 
(A64) erst 965, als ein freistehender Grabbau 
für Erzbischof Bruno vor der Kirche entstand, 
ein Atrium könnte aber bereits vorher mit der 
Errichtung des Westbaus 818 bestanden haben. 
Auch in Halberstadt (A114) war wohl bereits 
vor der Ausführung eines Westbaus der freiste-
hende Grabbau mit Mauern mit der Kirche ver-
bunden. Am Bonifatius Grab in Fulda (A66) ist 
ein Atrium im Osten und Westen nachgewie-
sen (Abb. 28). Corvey (A75) besaß sowohl vor 
Bau I 822 (Abb. 2) wie vor Bau II 873 ein At-
rium mit zusätzlichem markantem Torbau, wie 
wir es auch bei Lorsch I (A8) 774 und Lorsch II 
(A128) 876 �nden (Abb. 25, 52). Die Domkir-
chen der Nordischen Mission von Osnabrück 
(A89) um 833, wie Bremen (A116) 860 dür�en 
gleichfalls über Atrien verfügt haben. Bei Kob-
lenz St. Kastor (A93) 836/860 (Abb. 14), Es-
sen (A108) nach 850 und Werden St. Ludgerus 
(A125) 875 (Abb. 24) ist ein Atrium vor einem 
Westbau ebenfalls relativ gesichert. Vielleicht 

25  Lorsch, St. Nazarius, Torhalle




















































